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Nils hob Sophie wie einen leichten Handſchuh hoch und 
trug ſie hinein. Er ſetzte ſie ins Sofa im „Gemach“, wo 
Liſe an den beſtimmten Tagen heizte. 

Sophie ſaß glücklich auf Nils Arm. Sie hatte die Arme 
um ſeinen Hals geſchlungen und legte verſtohlen ihre Backe 
an ſeine Pelzmütze. Aber wenn dann Nils ſie hingeſetzt 
hatte und ſich lächelnd an Liſe wandte mit ſeinem gewohn⸗ 
ten Witz, jetzt müſſe ſie das Fräulein verſorgen, als wär's 
die gnädige Frau von Grim ſelbſt, dann ſenkte Sophie das 
Köpfchen und dachte bei ſich, wenn Nils das doch nicht ſagen 
wollte. Am allerweheſten tat eben, daß er es ſagen konnte. 

Und die Humpel⸗Liſe griente. Nils war ein Witzbold. 
„ne Exädige ohne Beene. Ha Ha. Das wäre. Nee ſowas.“ 

Aber die Humpel⸗Liſe ſorgte jo lieb und zart für „das 
kleene Bißchen“, wie ſie Sophie immer nannte. Und tiſchte 
Gebäck und Schlachtewurſt für ſie und Nils in der guten 
Stube auf. 

Wenn dann die Humpel⸗Liſe hinausgewatſchelt war — 
dann ſchloß Sophie die Augen und lehnte den Kopf zurück. 
Und war glücklich. 

Dann war Sophie die Hausfrau auf Grim. 
ſaß ſie am Frühſtückstiſch und wartete auf ihn. Und dann 
würde Nils kommen und ſich zu ihr niederbeugen und 
fragen, wie's der kleinen Frau heute ginge. Und dann 
würde er — vielleicht — ſie aufs Haar küſſen. Das licht⸗ 
blonde Haar, das er ſo hübſch fand. 

Und dann errötete Klein⸗Sophie über ihre eigenen Ge⸗ 
danken. 
getrampſt kam — nach Stiefeltran und Kuhſtall duftend — 
und von Pferden und Rindvieh erzählte und wie ein 
Scheunendreſcher aß — aber immer für Sophie die beſten 
Stücke herausſuchte — dann lächelte Sophie ebenſo glück⸗ 
lich, wie ſie vorhin in ihrem Traum gelächelt hatte. Und 
lachte und ſcherzte, und Nils erklärte mit Überzeugung, 
Sophie wär „ne Prachtbürſchte“. Was in Nils Augen mehr 
bedeutete als die auserwählteſten Schmeicheleien. 


Und jetzt 


Später, als Liſe kam, um Sophie beim Anziehen zu 
helfen, ſahen ſie Nils vom Fenſter nach der Remiſe zu 
gehen. 


Er wiegte ſich beim Gehen, ſtützte ſich tüchtig auf jedes 
Bein, als folge er noch immer den Bewegungen der 
„Probe“ von Drammen. 

„Er is ein Prachtkerl,“ nickte Humpel-Liſe bewundernd. 
„Is es denn wahr, daß er's Frölen von Näsby heirat'? 
Ja ja. Wenn er die kriegt, die is tüchtig. Ja ja.“ 

Sophie antwortete nicht. Sie neſtelte erregt an dem 
Mantelärmel. 

„Mein Gottchen! Warum konnteſt du nicht klein bißchen 
forſcher ſein!“ ſagte Liſe gutmütig. „Nee nee, ſo was wie 
unſereins, da kucken ſe nicht nach, die Herrn.“ 


Und weun dann der Nils der Wirklichkeit herein⸗ 


Nils kam wieder herein und nahm Sophie auf den Arm. 

Sie ſaß ganz aufrecht, mit großen ernſthaften Augen 
in einem kleinen weißen Geſichtchen. 

„Halt dich feſt!“ 


Nils hatte den kleinen behutſamen Arm um ſeinen 
Nacken ſo gern. 
„Danke. Du wirſt mich ſchon nicht verlieren,“ antwor⸗ 


tete Sophie mit klangloſer Stimme. 

Nils packte ſie ſorgſam ein, Joſias neſtelte am Geſchirr, 
und Humpel⸗Liſe rief: „Kommt bald wieder!“ von der 
Treppe her. 

Dann fuhren ſie. 8 

Nils lachte vergnügt mit ſeinen breiten weißen Zähnen 
und erzählte. Jetzt hätte er Handwerker beſtellt, und die 
ſollten ein paar Zimmer ordentlich zurechtmachen auf Grim, 
bis Anne Karine zurückkam. 

Nils war ganz unbewußt in den Ton auf Näsby binein⸗ 
geraten, wo alles ſich um Anne Karine drehte. Die Luft 
auf Näsby war geſättigt mit Anne Karine. f 

Klein⸗Sophies Atem ging ſchnell. Sie nickte nur. 

Aber Nils merkte gar nichts, er war voll von ſeinem 
eignen Kram. In ein paar Tagen müſſe er wieder hin⸗ 
über, ſagte er. Aber dann könnte Sophie nicht mit. Er 
müſſe auf Grim übernachten und mit dem Tiſchler über die 
Arbeit beraten. 

Er erzählte weiter, Joſias hätte heute früh einen Rot⸗ 
ſchädel im Wald herumſchleichen ſehen. Und er hätte bei ſich 
gedacht, das könne kein anderer ſein als der Peter Snilen, 
der wieder um die Wege war. 

„Und wenn der Rotſuchs wieder da rumſchwänzelt, das 
bedeutet nichts Gutes,“ hatte Joſias geſagt. 

Da erwachte Sophie. 


„Nimm dich in acht, Nils. Liſe hat erzählt, Peter 
Snilen babe mal einen mit dem Meſſer erſtochen. Fahr 
nicht allein, Nils.“ 

Aber Nils blies verächtlich und „hatte“ ſich. Pah! Das 
fehlte bloß! Daß man eine Bangbüchs wär, bloß weil ſo'n 
verdammter Rotſchädel in den Buſchen herumſchliche. Aber 
ſelbſtredend: Weiber, was die nicht alles rausklamüſerten. 
Na, Gott ſei Dank, hatte man doch ein bißchen von Kapitän 
Mandts Schule profitiert. 

Als ſie nach Hauſe kamen, hatte Sophie augenblicklich 
eine längere Unterredung mit Kapitän Mandt. Und die 
Folge dieſer Unterredung war, daß Kapitän Mandt erklärte, er 
hätte nicht übel Luſt, mit nach Grim zu fahren, wenn Nils 
mit den Handwerkern verhandeln wolle. 

„Damit der junge Kerl nicht gar zu geſchmacklos ver⸗ 
fährt,“ erklärte er Matthias Corvin. 

Zwei Tage darauf, als Nils in den Schlitten ſteigen 
wollte, ſaßen bereits Kapitän Mandts Remingtonbüchſe, ſeine 
Meerſchaumpfeife und ſein geblümter Reiſeſack drin. Und 
auf Nils Frage, was in aller Welt Kapitän Mandt denn 
mit der Flinte wolle, warf Onkel Mandt ſich in die Bruſt, 
und antwortete, ein Krieger verließe ſein Biwak nie für 
ſo lange Zeit ohne Waffen. Donner und Doria! Auf keinen 


Fall. Übrigens wolle er auf die Fuchsjagd. Füchſe ſchießen 
Und Onkel Mandt brüllte 


— mit 'ner Remingtonflinte. 


vor Lachen und plazierte ſich ſelber auf dreiviertel des 
Schlittens, während er eine Maſſe auffallende und beruhi⸗ 
gende Grimaſſen und Faxen zu einem kleinen blaſſen Ge⸗ 
ſichtchen oben im Fenſter hinaufmachte. 


a 
Es war Abend. 


Die Lampe mit dem grünen Schirm leuchtete matt auf 
den unterſten Teil der badenden Nymphen im „Gemach“. 
Der obere Teil des Zimmers lag im Schatten. Nur oben 
an der Decke über der Lampe ſchwebte ein kleiner heller 
Lichtkreis. 

Das Gebuller im Ofen hatte aufgehört, die erlöſchenden 
Gluten glimmten ſchwach durch das Ofenloch. 

Onkel Mandt ſaß breitbeinig im Sofa und ſchwatzte 
aus ſeiner Tabakswolke hervor. Er war bei ſeinem zwei⸗ 
ten Glühwein und befand ſich äußerſt bene. 

Er war wie ein Paſcha empfangen worden, hatte 
draußen und drinnen Oberinſpektor geſpielt und hatte Bei⸗ 
fall und Mißfallen gnädigſt zu erkennen gegeben. Er hatte 
feine Leibgerichte — Lutfiſch und gehackte Beeſſteaks — zu 
Mittag bekommen. Onkel Mandt pflegte zu ſagen, alle 
einſilbigen Speiſen ſchmeckten gut, — Fiſch, Bier, Gans, 
Ei, Speck, Gehacktebeefſteaks uſw. Aber fo was wie Mar — 
me—la—de—, das könnte man doch gleich hören, das wäre 
bloß Schmierzeugs. 

Kapitän Mandt hielt einen Vortrag über Tapeten. 

„In der Wohnſtube, mein lieber Junge — er machte 
eine kleine Pauſe nach jedem fünften Wort und paffte den 
Rauch aus — „in der Wohnſtube grün. Mit Roſen und 
Tulipanen und ähnlichem Krimskram. Kari hat grün gern. 
Und vergiß mir ja nicht die Roſette an der Decke. Abſolut 
die Roſette. 

Und im Rauchzimmer, Nils, rotbraun. Mein altes 
Mutterchen hatte Rotbraun ſo gern. Und dann ſchlage ich 
40 Borte vor. 'nen Fries nennt man ſo'n Dings. Zum 

eiſpiel mit weidenden Pferden, Kühen und Schweinen, um 
deine jetzigen Intereſſen zu markieren. Tod und Schmalz⸗ 
lerche! Wird grandios wirken, ſag ich dir.“ 

Onkel Mandt nahm die Pfeife aus dem Mund und ſah 
Nils ſtolz und fragend an. 

Nils ſchmauchte auch ſein Pfeifchen. Es war Sophies 
Werk, daß fte an Stelle des Kautabaks getreten war. Nils 
atte ſo flehentlich gebeten: bloß ein winziges Priemchen. 

ein. Sophie war unerbittlich. 

Er nickte Kapitän Mandt zu und antwortete — wie 
immer: 

„Jawoll! 

Eigentlich hatte er ja vorgehabt, ſein Zimmer mit Bil⸗ 
dern von der „Probe“ zu ſchmücken und mit dem großen 
von Steuermann Hauan mit ſchiefem Scheitel und ſeide⸗ 

em Taſchentuch. Aber wenn man nun mal 'ne Land⸗ 
rabbe ſein ſollte, dann wär's wohl das beſte, es gleich 
gründlich zu ſein. Die „Probe“ und Steuermann Hauan 
önnte man ja im Schlafzimmer anbringen. 

Die Stunden ſchritten. 

Die Nachtkälte von der Lonna her kroch durch die un⸗ 
fia Fenſter, aber Kapitän Mandt merkte nichts. Der 


lühweine wurden mehr und mehr, und ſeine Zunge wurde 
mmer unregierlicher. 

Sein Mut aber wuchs um die Wette mit den Glüh⸗ 
weinen. Er wolle auf keinen Fall oben ſchlafen. Bom⸗ 
benelement! Er wolle ſein Nachtlager hier unten aufſchla⸗ 
gen. Gerade hier — er klatſchte auf das Sofa — mit ſei⸗ 
nem Platd über ſich und feiner Waffe in der Hand. Er 
wolle allein über die Sicherheit der Feſtung wachen, während 
die Beſatzung ſchliefe. Er bürge mit ſeiner Perſon für 
2 Sicherheit. Bombenelement. So wärs, und damit 
aſta. 


Onkel Mandt war zu Tränen gerührt über ſeine eigne 
Tapferkeit und Uneigennützigkeit. Und außerordentlich un⸗ 
ſicher in ſeinen Bewegungen. : 

Nils begann zu ſchwanen, was es mit der Remington⸗ 
büchſe und den geheimnisvollen Zeichen zu dem kleinen 
blaſſen Geſichtchen hinter der Gardine auf Näsby auf ſich 


re Er dachte gerührt und mit männlicher Nachſicht an 


lein⸗Sophtes Bürforge, während er allein nach oben ſtieg. 


Kapitän Mandt fühlte ſich vollſtändig zu Hauſe. Er 
25 Te aus bis aufs Hemd und kroch in feinen Plaid 

nein, 

Zehn Minuten darauf trompetete er gewaltig auf dem 
Sofa, die Meerſchaumpfeife im Arm, die Remingtonbüchſe 
am Kopfende. Die Trompetenſtöße kamen ſtark und regel⸗ 
mäßig durch die Naſe, und nach jedem Stoß kam ein kleiner 
fauchender Laut aus dem einen Mundwinkel. 

Nils war noch nicht müde. Er blieb im Bett auſſitzen 
ee folgte den „drei Musketieren“ auf ihren Abenteuer⸗ 
ahrten. 

Doch mitten in einer der Bravaden Portos hörte er 
einen ſchwachen kniſternden Laut, und ins Zimmer ſchlich 
eine Reihe grauer luftiger Wollflöckchen — unter der Tür 
durch und durch das Schlüſſelloch. Sie drängten ſich herein, 
dichter und dichter. Das Zimmer füllte ſich mit einem 
ſtrammen Rauchgeruch. 

Nils war im Nu aus dem Bett. 

Er riß die Tür zum Flur auf. Es war ſtockdunkel 
draußen, ein dicker Rauch wälzte ſich ins Zimmer hinein. 
Nils fuhr in die Unterhoſen und Stiefel. 


Er verſuchte die Treppe — den einzigen Zugang zum 
oberen Stock, aber plötzlich ſchlugen unten die Flammen 
durch. Der Rauch war erſtickend, er mußte umkehren. 

Er holte ſein Waſchwaſſer und goß es hinunter. Es 
ziſchte. Die Flammen wurden etwas matter, aber der 
Rauch wurde nur ärger. Nils riß die Tür zu der großen 
Glasveranda auf, ſchwang ſich über die Rampe, krallte ſich 
an der Außenwand feſt, bis er die Eckpfoſten erreichte. 
Dann ließ er ſich hinuntergleiten, ging auf der vorſprin⸗ 
genden Kante der Grundmauer entlang bis zum Fenſter 
des Gemachs. 


Er donnerte. Onkel Mandt trompetete weiter. Nils 
ſchlug die Scheibe ein. : 

„Raus, Kapitän, die Bude brennt!“ 

Dann ſtürzte er hinüber nach der Leuteſtube. Und 


herausgetorkelt kamen die Knechte unter dem Ruf: „Es 
brennt!“ Mit Hoſen und Jacken in der Hand; die zogen ſie im 
Laufen an. 

Kapitän Mandt rotes Geſicht guckte mit kleinen verſchlafe⸗ 
nen Augen aus dem Fenſter. 
denn los? Erſt erinnerte er ſich an gar nichts. Aber dann 
kam alles in ſeinem Gehirn angezogen. Sophies Warnung. 
Der Rotſchädel. Und — Bombenelement — da kam Nils 
auf das Haus zugelaufen. Und noch wer mit ihm. 

Der Kapitän griff nach ſeiner Büchſe, griff an die 
Backe und feuerte. Die Kugel fuhr mit einem Knall in die 
Leuteſtube und zertrümmerte die Fenſter. Und der 
Knecht, der hinter Nils hergetrabt kam, fing an zu heulen 
und griff nach ſeinem Ohrläppchen. 

Nils ſtürzte nach dem Fenſter des Kapitäns. 

„Menſch, biſt du verrückt. Mach, daß du rauskommſt. 
Die Kiſte brennt dir überm Kopp ab.“ 

Er ſchob eine Bank unter das Fenſter und zog Kapitän 
Mandts weißbehemdete Perſon heraus. Draußen ließ er 
ihn los. Dann lief er, um bei der Spritze zu helſen, die die 
Leute ans Waſſer gelegt hatten, und nahm ſelbſt die Pump⸗ 
ſtange. 

Das Feuer hatte die dunkle Treppe verſchlungen. Hatte 
ſich an dem alſten knochentrockenen Holzwerk entlang ge⸗ 
freſſen und ſchlug jetzt an zwei Stellen aus dem Dach. 

Die Leute hatten Leitern aufgeſtellt und arbeiteten mit 
Löſcheimern und Spritzen. Der Waſſerſtrahl ziſchte auf, 
doch der alte Grmshof mit feinen hundertjährigen Balken 
und feinen Böden voll altem Gerümpel war ein herrliches 
Futter für das Feuer. Die Flammen leckten und ſchwelg⸗ 
ten und ließen nicht los. 

„Die Humpel⸗Liſe iſt 
„Nimm die Stange, Simen.“ 5 

Er ließ die Pumpſtange fahren. In ein paar Sätzen 
war er ums Haus herum, in die alte Linde vor Liſes 
Fenſter geklettert und hatte die Scheibe eingeſchlagen. Das 
Blut tropfte aus ſeiner Hand, er achtete nicht drauf. 

„Liſe, ſchrie er hinein. 

Keine Antwort. 


(Fortſetzung folgt.) 


drin!“ ſchrie plötzlich Nils. 


Schockſchwerenot! Was war 


4 


r 


Werkprobe. 


Skizze von Ernſt Fleſſa. 


Stanz, der Schleuſenwärter des neuen Kraftwerkes, 
das einen ſüddeutſchen Strom in feiner vollen Breite auf⸗ 
ſtaute, hatte Mühe, ſeinen abendlichen Rundgang vor⸗ 
ſchriftsmäßig zu erledigen. Ein Gewitter ſtand am 
Himmel. Der ſtarke Weſtwind warf ſich wütend über das 
Werk und preßte die Waſſermaſſen, die ſeit Tagen durch 
Unwetter mächtig geſtiegen waren, hart gegen den Damm. 
Endlich wandte ſich Stanz dem Dienſtgebäude zu, um 
Meldung zu erſtatten. Als ihn auf ſein Klopfen niemand 
bereinrief, klinkte er die Türe zur Privatwohnung des 
Ingenieurs auf und trat in den Raum. 

Dr. Korm ſchien ſo ſehr in ſeine Tabellen, Riſſe und 
Formelbücher vertieft, daß er den Eintretenden überhört 
hatte. Er erſchrak ſichtlich, als ihn Stanz verlegen an⸗ 
ſprach. „Ach, Sie ſind es! Alles in Ordnung? Ja, es iſt 
wohl alles in Oroͤnung! Aber es ſieht nach einem Wolken⸗ 
bruch aus, nicht wahr Stanz?“ 

Vor einem Vierteljahr, nach der Eröffnung des Kraſt⸗ 
werkes, deſſen Bau er geleitet hatte, war Korm die ber⸗ 
wachung übertragen worden. Im Zwielicht des Arbeits⸗ 
raumes ſah ſein ſtraffes Geſicht blaß und überarbeitet aus. 

Stanz war kein Menſchenkenner, aber ſein gutmütiges 
und zuverläſſiges Herz fühlte hier etwas heraus, das man 
dieſen großen Mann, der auch für einen Schleuſenwärter 
manchmal ein gutes Wort übrig hatte, nicht allein tragen 
zu laſſen brauchte. Unbeholfen und wenig dienſtlich fügte 
er ſeiner Beteuerung, daß auch die Schiffsſchleuſen in Ord⸗ 
nung ſeien, hinzu, daß der Herr Doktor ſich darauf ver⸗ 
laſſen könne: Es ſeien doch die Herren von der Regierung 
da geweſen, jawohl, und ſie hätten alles für gut befunden, 
tadellos, jawohl! Und die Schleuſe habe ſchon zwei 
Wolkenbrüche und eine Überſchwemmung ausgehalten. 
Wenn es ihm erlaubt ſei, noch etwas Außerdienſtliches zu 
ſagen: Der Herr Doktor ſolle ſich doch Urlaub nehmen, 
erholen nach der unmenſchlichen Arbeit und ſeiner Frau an 
die Adria nachfahren, jawohl — 

über das Geſicht des Ingenieurs flog ein flüchtiger 
Schein von Heiterkeit. „Ach ſo, Stanz! Na, es iſt gut! 
Ich danke Ihnen. Meine Frau läßt Sie übrigens grüßen 
und dankt Ihnen für die ſchönen Geranien, die Sie in die 
Blumenkäſten vor unſern Fenſtern gepflanzt haben. Sie 
freut ſich ſchon darauf, wenn fie wieder heimkommt. — 
Hoffentlich wird fie der Sturm heute nicht mitſamt der 
Wurzel ausreißen! Ja, vielleicht haben Sie recht, Stanz!“ 

Haſtig ſchob er Bücher und Berechnungen zurück, drehte 
das Licht auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab, 
während draußen die erſten Donnerſchläge einſetzten. 
Stanz wartete geduldig und verlegen. Plötzlich trat Korm 
auf ihn zu, packte ihn bei den Rockaufſchlägen, und alle 
Beherrſchung war aus ſeinen flackernden Augen ver⸗ 
ſchwunden: „Menſch! Das reden Sie ja auch nur fol 
Sie wiſſen ganz genau: Man wollte ſparen, ſparen — ein 
paar tauſend Zentner Zement! Wiſſen Sie, warum ich 
meine Frau fortgeſchickt habe? Sie war ſehr tapfer und 
ſteckt zur guten Hälfte mit in dem Werk, aber ich mußte 
das alles einmal gründlich nachrechnen, allein nachrechnen, 
den Waſſerdruck, die Feſtigkeit, — einmal, dreimal, 
zwanzigmal. Bericht um Bericht habe ich eingeſchickt. Es 
nützte nichts! Die Herren find der Meinung .., die 
Herren find der überzeugung ...! Sie halten mich für 
einen lächerlichen Quälgeiſt. Ich kann nicht mehr, als mich 
gegen das drohende Unglück ſtemmen. Ich bin härter ge⸗ 
worden als Eifenbeton, Stanz, aber gegen Millionen 
Kubikmeter Waſſer ...“ s 

Draußen heulte der Sturm gegen das Werk. Ein 
Blitz zuckte hernieder. Stanz machte ſeiner Gewohnheit 
gemäß mit dem Daumen ein Kreuz über Stirn und Mund. 
„Sie ſehen alles zu ſchwer, Herr Doktor!“ Drei⸗, viermal 
wiederholte er es, weil er ſich anders nicht zu helſen 
wußte. Dann eilte er dem Ingenieur nach, der ſich haſtig 
einen Mantel übergeworfen hatte und in die Nacht hin⸗ 
ausſtrebte, in der die Hölle zu toben ſchien. „So ein 
Wetter hab' ich noch nicht erlebt!“ keuchte Stanz. 

Grelle Blitzſchläge enthüllten die gewaltigen Schleuſen⸗ 
kammern in ihren phantaſtiſchen Formen und Ausmaßen; 


wohnung zurück. 5 x = 
Aber es war nicht gut. In der rieſigen, getäfelten 


wie ſchwarze, unergründliche Schächte ruhten ſie zwiſchen 


ihren gigantiſchen Toren. Mühſam, das Geſicht zurück⸗ 
wendend, um dann und wann Atem zu holen, arbeiteten 
ſich die Männer an dem Geländer entlang. In gewaltigem 
Bogen, vor deſſen Strebepfeilern es dumpf brodelte, führte 
die Staumauer zum anderen Ufer hinüber. Dort drüben, 
in der kleinen Station, hielt eben ein Zug und glitt lang⸗ 
ſam und unbekümmert um den tobenden Sturm mit ſeiner 
Lichterreihe weiter. Korm zählte die erleuchteten Fenſter, 
um ſich der Zuverläſſigkeit ſeiner Sinne zu vergewiſſern. 
Mitfahren! dachte er, zu Anne fahren! Gut, daß ſie nicht 
mehr hier iſt! Mitten in den toſenden Elementen glaubte 
er plötzlich ihre Nähe zu ſpüren, ihre Wärme und Liebe. 
Das erfüllte ihn allmählich mit Ruhe und Zuverſicht. 
Standen dieſe Mauern hier nicht wie für die Ewigkeit 
hingeſetzt? Nur er allein war ſo ſchwach und müde, daß 
er ſich von einem kleinen Beamten tröſten laſſen mußte. 
Stanz ſchrie etwas hinüber. Das hält! konnte es heißen 
oder auch: Das bricht! Aber ſein breites Geſicht lachte 
gutmütig dazu. Alſo war doch alles in Ordnung. 


„Ich danke Ihnen, Stanz!“ ſagte Korm kühl, als fie 
endlich eine geſchützte Stelle im Windſchatten des 
Generatorenhauſes erreicht hatten. „Es iſt gut!“ 

Kopfſchüttelnd mühte ſich Stanz zu ſeiner Wärter⸗ 


Halle fiel es wieder über Korm her. Urwelttieren ver⸗ 
gleichbar a hier ungeheure Generatoren an den 
unterirdiſch niederſtürzenden Waſſermaſſen unter der Auf⸗ 
ſicht eines einzigen Poſtens. Nur der wüſte Sturmlärm 
von draußen war vernehmbar: das leiſe, metalliſche 


Singen der Maſchinen ging darin unter. Spielzeug, wenn 


die leckenden, freſſenden Waſſerſtöße des großen Stromes 
die übermacht bekamen! Wenn die Schleuſe bricht, iſt kein 
Halt mehr für dies glitzernde Rieſentraumſchloß der Tech⸗ 


nik. Wüſte, trübe, rohe Vernichtung geht darüber hin! 


Nochmals treibt es Korm hinaus. Auf der Staumauer 
will er ſehen, wie das Waſſer in dem unſinnigen Wetter⸗ 
ſturz ſteigt. Wo iſt der Stromſpiegel, wo beginnt der ent⸗ 
feſſelte, niederbrechende Himmel? Wo iſt das Ufer? Dort 
hielt noch vorhin ein Zug. Jemand iſt vielleicht aus⸗ 
geſtiegen und eilt heim in eine wohlbehütete Stube auf 
feſter Erde. Wie iſt er zu beneiden! Der Regen peitſcht 
Korm ins Geſicht, ſo daß er die Augen kaum für einen 
kurzen Blick offen halten kann. 

Dort! Ein greller, knatternder Blitzſchlag läßt es er⸗ 
kennen, — dort bewegt ſich jemand vom anderen Ufer, 
von der Bahnſtation auf ihn zu, den ſchmalen Mauerſteg 
entlang, deſſen Betreten nur dem Dienſtperſonal geſtattet 
iſt! Wer dort, dem furchtbaren Sturm preisgegeben, ent⸗ 
langgeht und nicht Rieſenkräfte beſitzt, um ſich in das Eiſen 
des Geländers zu krallen, der iſt verloren! Sind ſeine 


Nerven ſchon derart außer Rand und Band, daß er Ge⸗ 


ſpenſter ſieht? Nun iſt er näher heran. Fiebernd müht er 
ſich vorwärts, rechts das brodelnde Chaos des Stauſees, 
links der ſchwarze, toſende Abgrund unter den Beton⸗ 
pfeilern der Mauer. Mein Gott, dort! Das iſt eine Frau! 
Ans Gitter gepreßt, halb niedergeſunken, winkt ſie matt! 

„Anne!“ ſchreit er laut auf. 

Erſt als er ihre Hand warm in der ſeinen fühlt, und 
als ſie ſich in ihre Wohnung zurückgekämpft haben, weiß 
er, daß ſie beide leben, daß ſie nicht ein wüſter Spuktraum 
in das endloſe Grauſen hinausgeſchleudert hat. Der 
Sturm legte ſich ſo plötzlich wieder, wie er gekommen 
iſt. Schon ſchimmern ein paar Sterne durch raſch jagende 
Wolken. Und das Werk ſteht ſeſt und unberührt quer 
überm Strom. a $ 

Anne umſchließt das Haupt ihres Mannes mit ihren 
Händen. Sie habe ſich nicht angemeldet, um ihn zu über⸗ 
raſchen. Allein unter den fremden Menſchen war keine 
Ruhe zu finden. Der ſtrahlende Glanz des Südens habe 
ein unbeſtimmtes Angſtgefühl um ihn, den Mann, nicht 
überwinden können. Sie ſei nicht einmal imſtande ge⸗ 
weſen, das Gewitter drüben in der Station abzuwarten. 

„Manchmal ſind wir viel zu ſchwach für das, was wir 
zu ſchaffen wagen“, bekennt er. „Früher, in Urzeiten, ganz 
am Anfang, da mauerte man, der Sage nach, ein 
lebendiges Kind, einen Hund in das Menſchenwerk, damit 
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es halte. Heute geben wir unſeren lebendigen Geiſt dafür 
zum Pfand!“ 

Mit mütterlicher Milde ſtreichelt ſie ihm das Haar. 
„Ich bin wieder bei dir!“ 

„Ja, das iſt gut, und wir wollen uns nie mehr 
trennen! Das Werk hat ſeine ſchwerſte Probe beſtanden; 
nun dürfen wir ruhig ſein! Es wird ſtehen und dauern!“ 

„Komm, jetzt ſollſt du ausruhen — bei mir!“ 


Das mechaniſche Gehirn. 


Die intereſſanteſte Erfindung. 
Von Fritz Raſtenberg. 


Es gibt unglaubliche Dinge in der Welt, von denen 
der Journaliſt, der jo durch die Lande 5 — um neue 
Senſationen aufzutreiben, oft gar keine Ahnung hat. Wer 
käme z. B. auf die Idee, bei einem Beſuch in Kopenhagen, 
der wunderſchönen Hauptſtadbt Dänemarks, ausgerechnet 
auf die Bodenkammer des Rathauſes zu klettern und ſich 
eine geheimnisvolle verſtaubte Maſchine anzuſehen, die 
dort ſeit vielen Jahren ſteht und von der nur wenige 
etwas wiſſen? Dieſer Apparat iſt nämlich ein richtiges 
Gehirn, das auf rein mechaniſchem Wege denkt, Fragen 
entgegennimmt und Antworten erteilt! Ihr Erfinder iſt 
der Petersburger Wiſſenſchaftler Ingenieur Dr. Or⸗ 
ſchitſky, der jetzt in Kopenhagen lebt. Sein künſtliches 
Gehirn denkt und antwortet übrigens in däniſcher Sprache. 
Alle paar Monate erſcheint der Gelehrte in der Boden⸗ 
kammer des Kopenhagener Rathauſes, zieht ſeinen Apparat 
hervor und probiert ihn aufs neue aus. 

Das mechaniſche Gehirn iſt außerordentlich kompliziert 
zuſammen geſetzt. Es enthält etwa 200 Relais, die in 
groben Zügen dieſelbe Tätigkeit ausüben, wie die Gehirn⸗ 
zellen im ſogenannten Sprach⸗ Zentrum. Leitungsverbin⸗ 
dungen ſtellen die Nervenwege dar. Wenn eine Reihe 
Impulſe — elektriſche Ströme — durch ein Leitungskabel 
hinauf in das Relais⸗Syſtem geſendet werden, antwortet 
dieſes mit einer Bewegung, die einem Reflex analog iſt. 
Eine gegebene Reihenfolge von Impulſen löſt alſo in 
Übereinſtimmung mit Profeſſor Paulows Grundſätzen 
über bedingte Reflexe eine entſprechende Reaktion aus. 
Übrigens iſt Profeſſor Paulow das große Vorbild 
Orſchitſtys, der durch das mechaniſche Gehirn der 
Paulowſchen Wiſſenſchaft ein Denkmal ſetzen wollte. 

Höchſt bemerkenswert iſt es, daß die Antworten 
ſchriftlich gegeben werden. Das mechaniſche Gehirn iſt 
mit einer Schreibmaſchine verbunden. Schreibt man z. B. 
mit den Typenhebeln auf das Papier die Frage: „Was 
ſiehſt du?“, dann antwortet das mechaniſche Gehirn: „Ich 
ſehe nichts!“ Es ſchreibt ſeine Antwort ebenfalls durch die 
Maſchine nieder, in direktem Anſchluß an die getippte 
Frage, und keine menſchliche Hand berührt den Apparat, 
der ausſchließlich durch den Reflexſtrom der 200 Relais 
in Denktätigkeit geſetzt wird. Stellt man hinterher etwa 
die Frage: „Was haſt du geſehen?“, dann antwortet die 
höchſt intelligente Maſchine auf der Stelle: „Ich ſah 
nichts!“ Wenn man nun z. B. über einem lichtempfind⸗ 
lichen Empfünger eine Lampe anzündet — mit anderen 
Worten einen neuen Impuls auslöſt —, antwortet das 
künſtliche Gehirn ganz von ſelbſt: „Ich ſehe Licht!“, oder 
auch: „Ich ſah Licht!“, falls man die Lampe wieder aus⸗ 
ſchaltet. Die Erfindung iſt, wie ſchon geſagt, auf die 
däniſche Sprache eingerichtet, man kann ſie aber natürlich 
auch auf jede beliebige andere Sprache umbauen. 


Moderne Folter in Amerika. 
Durch „dritten Grad“ irrſinnig geworden. 


Aus einem Bericht des Strafgefängniſſes in Sing⸗ 
Sing erfährt man von einer neuen, erſchütternden Tra⸗ 
gödie, die durch die unheilvollen Verhörmethoden des ſog. 
„dritten Grades“ verſchuldet wurde. Der Sträfling 
Joſeph de Apolito, der zum Zweck einer Verneh⸗ 
mung dem Gefängnis übergeben worden war, kehrte als 
vollkommen Geiſteskranker mit ſchweren inne⸗ 
ren Kopfverletzungen wieder zurück. 


Was der „dritte Grad“ iſt, braucht man heute kaum 
mehr zu erklären. Wenn in den Staaten ein Menſch feſt⸗ 
genommen worden iſt und beim erſten Verhör geſteht — 
weit er ſchuldig fit, oder weil er es für beſſer hält, dann 
iſt das eine Vernehmung „erſten Grades“. Geſteht er 
nicht, dann läßt man ihn ein paar Tage mürbe werden. In 
einer Dunkelzelle, ohne Nahrung und unter Umſtän⸗ 
den ohne Waſſer. Das iſt eine Vernehmung „weiten 
Grades“. Bekennt er dann noch nicht, dann beginnen die 
Brutalitäten des dritten Grades. Man ſperrt 
ihn in einen Kaſten, in dem er nicht liegen und ſitzen, ſon⸗ 
dern nur ſtehen kann. Man prügelt ihn, man hängt 
ihn ſtundenlang auf. Man ſetzt ihn unter grelle 
Lampen und blendet ihn jo, Hitze läßt man auf ihn ein⸗ 
wirken. Waſſer läßt man ſtundenlang auf ſeinen Kopf 
träufeln. Man ſetzt ihn an eine elektriſche Leitung, 
die man immer wieder betätigt und dem Opfer furchtbarſte 
Schmerzen bereitet. Das ſind einige Proben der „dritten 
Grades“. 

Die Marter- und Folterinſtrumente des Mittelalters 
konnten nicht raffinierter ſein. Hier, in der Neuzeit, ar⸗ 
beitet man auch mit pſychologiſchen Tricks. Man legt einer 
Frau ein Skelett in die Zelle. Man mißhandelt vor den 


Augen eines Mannes ſeine Gattin 
Bunte Chronik Fe 
Ein Gemälde von 4 mal 5 Millimeter. 


Der Londoner Arbeiter Cyril Caudery beſchäftigt ſich 


in ſeinen Mußeſtunden damit, Miniaturgemälde her⸗ 
zuſtellen. Er erweiſt ſich dabei als außerordentlich ge⸗ 
ſchickt, ſo daß ſich ſein Ruhm ſchon bis zum Königshauſe 
herumgeſprochen hat und er vor einiger Zeit den ehren⸗ 
vollen Auftrag erhielt, für ein Puppenhaus der engliſchen 
Königin ein Bild zu malen. Die neueſte Arbeit Cauderys 
iſt ein mit einem gewöhnlichen Pinſel hergeſtelltes 
Miniaturgemälde von 20 Quadratmillimetern. Dieſe 
„Größe“ entſpricht etwa dem 30. Teil einer Briefmarke. 
Das Bild ſtellt das Vereinshaus der Quäker in London 
dar, zu deren Mitgliedern Caudery zählt. 
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„Sagen Sie, Herr Doktor, ſind Karpfen geſund?“ 
„Jedenfalls! — Bei mir war bisher noch keiner in 


Behandlung!“ 
Schlechte Geſchenke. 


Chef: „Was wünſchen Sie, Herr Dülken?“ 

Angeſtellter: „Ich möchte Sie um eine kleine Gehalts⸗ 
zulage bitten, Herr Heinzmann. Meine Frau hat mir geſtern 
das ſiebente Kind geſchenkt!“ 

Chef: „Aber lieber Dülken! Was kann ich denn dafür, 
daß Sie von Ihrer Frau mit Geſchenken überhäuft 
werden?!“ ; 
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